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I   Saline des Grauens


Die Sonne, ein gleißender, verschwommener Fleck im samtenen Blau des Himmels, stand senkrecht über der ausgetrockneten Antillen-Insel. Glühend heiß war der weiße Sand des Korallenstrandes, so heiß wie die scharfkantigen braunen Felsen, die die Sonnenstrahlen auffingen und in sich speicherten. Die Luft schien zu kochen, und selbst der vom Meer herüber wehende Passatwind vermochte die karibische Hitze nicht zu lindern. Am Rande der kleinen Bucht im Südwesten von Curacao, dort wo dichtes, ineinander verfilztes Dornengestrüpp und meterhohe, mit Stacheln übersäte Kakteen in den Ritzen und Spalten der Felsen wucherten und den Weg ins Innere der Insel versperrten, standen auf einem geebneten Platz zwölf armselige Hütten. Aufrecht in den Strand gerammtes Treibholz, durch Querstäbe mühsam zusammen gehalten, bildeten die Wände. Die Dächer waren mit einer dicken Schicht Palmblätter bedeckt, um den wenigen Regen, der zwischen November und Februar für gewöhnlich sporadisch den Sand und die Felsen näßte, abzuhalten. Schmale Öffnungen in den dem Meere zugewandten Vorderwänden, gerade hoch genug, um gebückt hindurch treten zu können, ersetzten die Türen. Stickig und schwül war die Luft in diesen niederen, dunklen Behausungen. Röcheln kam der Atem aus den Mündern der bärtigen, abgemagerten und zerlumpten Gestalten, die sich in unruhigem Schlaf auf dem fest gestampften Boden wälzten. Kein Stuhl, kein Tisch, nicht einmal primitive Holzpritschen befanden sich in diesen erbärmlichen Bretterbuden, die von jeweils 5 Männern bewohnt wurden. An den Wänden hingen einige zerbeulte Blechgefäße. Wenige zerrissene, vor Schmutz starrende Kleidungsstücke lagen verstreut in den Ecken. Einer der Männer, Pedro, schlief nicht. Auf dem Bauch liegend, lang ausgestreckt, den Kopf auf die Hände gestützt, starrte er über die kleine Bucht und das silbrig schimmernde, sich leise wiegende Wasser des Karibischen Meeres. Hier, an der der Südwestseite Curacaos, gab es nicht die vom Passatwind angefeuerten Wellenbrecher, die beständig gegen die Küste schmetterten. Sanft stiegen die Hügel aus dem ruhigen Meer und formten eine zauberhafte Kulisse. Dreihundert Jahre später in der Zeit würden es sich hier reiche Touristen aus Europa an der Strandbar mit Cocktails gut gehen lassen und im tropischen Ozean nach Korallen tauchen, doch das lag noch in einer fernen, besseren Zukunft. Jetzt, im Jahr 1722, schien dieser Platz eher der Hölle als dem Paradies zu gleichen. Obwohl ein wild wuchernder Bart und langes, wirres Haar seinem dunklen, verhärmten Gesicht das Aussehen eines alten Mannes gaben, zählte er erst fünfundzwanzig Jahre. Pedro Manzanares, so hieß der Mann, lebte nun schon seit drei Jahren als Sklave auf Curacao, einer der der Islas de Sotavento (Inseln unter dem Winde) vor der Nordküste Südamerikas. Diese Inseln liegen nicht unter dem Einfluss der atlantischen Regenwolken und weisen im Vergleich zu anderen Eilanden der Karibik ein recht trockenes Klima auf. Fast 600 Kilometer trennten ihn von seinem kleinen Dorf im Südosten Neu Granadas (heute Venezuela). Hunger und Durst, Strapazen und schwere Arbeit unter dem Gluthauch einer erbarmungslosen Sonne hatten aus dem jungen, attraktiven und lebenslustigen Burschen einen gleichgültigen, müden Menschen gemacht, den nichts mehr zu erschüttern und zu bewegen schien. Vor mehr als fünfunddreißig Monaten, im August des Jahres 1719, war er, zusammen mit rund achtzig anderen Männern, jungen und alten, gesunden und kranken, schuldigen und unschuldigen, auf dem Schiff eines Sklavenhändlers nach Curacao gebracht und als Teil eines "Gesamtpakets" an einen hiesigen Plantagenbesitzer verkauft worden. Man hatte ihn verschleppt, weil er arm war, weil er als Peon kein Recht besaß gegenüber den Herren aus niederstem kastilischen Adel, denen das Land gehörte und die die Macht in ihren Händen hielten. Der Besitzer der "Plantage Damasco", wie man den Ort in den Hügeln um die Bucht, wo Pedro nun vegetierte, nannte, war Adriaan "Jan" Thielen, ein mittlerweile schon fast siebzigjähriger holländischer Kapitän der Handelsmarine. Er hatte sich auf Curacao zur Ruhe gesetzt und bewohnte seit kurzem ein neu errichtetes prächtiges Landhaus. Auf seiner sogenannten "Plantage" wurden jedoch keine Früchte angebaut, sondern lediglich eine kleine Viehwirtschaft betrieben. Haupteinnahmequelle der Plantage stellte die nahegelegene Saline dar, in der man aus Meerwasser mit der Kraft der Sonne Salz zum Export nach Europa gewann. Mit dem billig produzierten Salz aus den Kolonien konnte man in den Niederlanden einen guten Preis erzielen, da die Fischindustrie Unmengen davon als Konservierungsmittel verschlang und die europäischen Salzbergwerke nicht genug von diesem "weißen Gold" lieferten. Anders als in der alten Welt ermöglichte in der Karibik der Einsatz kostengünstiger Sklaven eine konkurrenzlos preiswerte Produktion. Kapitän Jan Thielen lebte schon seit vielen Jahren getrennt von seiner Frau und seiner Tochter. Er besaß noch ein Stadthaus in Amsterdam, was seine Familie bewohnte. Da er mittlerweile für die Strapazen einer Seereise zu alt geworden war, das nasskalte Klima Hollands hasste und weiter seinen Lebensunterhalt verdienen musste, setzte er seit 1715 auf das aussichtsreiche Geschäft mit der Salzgewinnung. Die Ehe zwischen ihm und seiner Gattin existierte ohnehin nur noch auf dem Papier. Insofern kümmerte ihn die räumlicher Trennung nicht weiter, aber die vielen Jahre auf See, nur unter Männern, waren nicht ohne Spuren am Gemütszustand des grantigen Seebären vorbei gegangen. Thielen fand mehr und mehr Trost im Alkohol. Das Areal rund um die Saline hatte er in einem seiner lichten Momente einem bankrott gegangenen Landsmann für einen Spottpreis abgekauft, der hier - angelockt von einigen regenreicheren Jahren - probiert hatte, Bitterpomeranzen zur Likörgewinnung anzubauen. Das war aufgrund der wiederkehrenden Trockenheit allerdings fehlgeschlagen! Auch der Versuch, von der Insel Grenada eingeführte Musskatnüsse zu züchten, erwies sich als nicht profitabel. Übrig blieb von diesen Kultivierungsmaßnahmen lediglich der Name "Damasco", was im Spanischen soviel wie "Aprikose" bedeutet und von dem aprikosenähnlichen Fruchtfleisch der Musskatnüsse herrührte. Der Verkäufer benannte das öde Gebiet recht werbewirksam nach den leckeren Aprikosen um einen höheren Preis für das landwirtschaftlich kaum nutzbare Gelände zu erzielen, und Jan Thielen behielt den "blumigen", irreführenden Namen bei. Einen Aprikosenbaum hat es auf der "Plantage Aprikose" tatsächlich niemals gegeben. Noch heute heißt die Straße, die in das Gebiet führt, "Kaya Damasco" und das Areal rund um die inzwischen aufgegebene Saline wird in Erinnerung an seinen ersten bekannten Besitzer als "Jan Thiel Bay" bezeichnet. Der Kapitän besaß neben dem Gelände der Plantage auch noch zehn schwarzafrikanische Sklaven, von denen er zu einem ein besonders gutes Verhältnis pflegte. Es handelte sich um einen Kerl namens Curtis Eduarda. Der 38jährige befand sich schon seit über 20 Jahren im Besitz seines Herren und war diesem in unerschütterlicher Treue loyal verbunden. Thielen betrachtete seinen schwarzen Schützling schon lange nicht mehr als Sklaven, sondern hatte ihn als eine Art Buttler, Sekretär, Hausdiener und Verwalter der Plantage inthronisiert. Eduarda wiederum dankte es seinem Herrn immer noch, ihn auf dem Sklavenmarkt der Perleninsel in Puerto del Mar (heute Porlamar) zusammen mit seinem Freund Francisco ersteigert zu haben und auf die Bitte des schwulen Liebespaares eingegangen zu sein, die beiden nicht zu trennen. Auf den Handelsschiffen führten die Matrosen seinerzeit häufig aufgrund von akutem Frauenmangel sogenannte "matelotages". Dabei handelte es sich um eheähnliche Beziehungen, die von allen an Bord akzeptiert wurden. Kapitän Thielen wusste aus Erfahrung, dass die künstliche Trennung solcher Paare für die Arbeitsmoral tödlich wäre. Von daher sorgte er stets für die nötigen Voraussetzungen, damit seine Besatzungen optimal "funktionieren" konnten. Moralische Bedenken kamen bei ihm erst gar nicht auf; dazu war er einfach viel zu sehr Kaufmann. Auch Standesdünkel oder Rassismus waren ihm fremd. Durch die langen Jahre auf See und die Reisen in zahlreiche Länder hatte sich bei ihm längst die Erkenntnis durchgesetzt, dass die Weißen mitnichten auf allen Gebieten überlegen waren. Er selbst zeugte zahlreiche Kinder mit diversen Frauen, die ihm hier und da über den Weg liefen. Und das waren in der Karibik natürlich meistens Mestizinnen und Mullattenfrauen. Curtis Eduarda, der starke muskulöse Afrikaner aus dem  heutigen Ghana, verachtete die Mehrzahl der Weißen hingegen als Schwächlinge. Auch Frauen wollte er nach Möglichkeit nicht in seiner Umgebung sehen. Für ihn bildeten sie nur eine schmarotzende Klasse von Menschen, mit denen er sexuell nichts anfangen konnte und die auch nicht für körperliche Arbeit taugten. Mit seinem Liebhaber Francisco hatten er im Auftrag von Kapitän Thielen achtzig Männer vom südamerikanischen Festland erworben und dabei strikt darauf geachtet, keine Schwarzen, Mulatten oder gar Frauen zu kaufen, sondern nur verarmte bzw. verurteilte Weiße oder rechtlose Mestizen. Die Gruppe der zehn schwarzen Sklaven, deren Anführer er war, sollte die elitäre Führung der Männergesellschaft auf der Plantage Damasco bleiben und eine eigene afrikanische Kaste oberhalb der anderen Arbeitern bilden. Die erworbenen Männer dienten dem Aufbau der Saline, des Landhauses (Landhuis), des Magazingebäudes zur Lagerung des Salzes (Magasina) sowie der laufenden Produktion des Salzes und der Haltung einer mittelgroßen Ziegenherde, deren Tiere in den dornigen Gestrüppen der Umgebung mehr schlecht als recht ein kärgliches Auskommen fanden. Pedro Manzanares war ohne Gerichtsverfahren oder Anhörung von seinem Patron einfach verkauft worden. Peon war er gewesen auf der Hazienda des Senors Morales. Er hatte schuften müssen vom frühen Morgen bis in die sinkende Nacht hinein, Tag für Tag und Jahr für Jahr, hatte den Reichtum des gierigen Senors vergrößern helfen, ohne selbst dabei satt zu werden. Eines Tages jedoch, als seine kranke Frau von dem Patron geschlagen worden war, weil sie nicht arbeiten konnte wie sonst, da waren die jahrelang erduldeten Demütigungen, die Not und das Leid nicht länger zu ertragen gewesen. Der aufgestaute Hass hatte sich Luft gemacht. Er war dem Haziendero an die Kehle gesprungen, hatte ihn vom Pferd gezogen und gewürgt, bis dessen Begleiter den Angreifer zurück gerissen und überwältigt hatten. Auch die meisten seiner Leidensgefährten auf Curacao hatten keine andere Schuld auf sich geladen, als sich gewehrt zu haben gegen die Herren, deren Willkür sie hilflos ausgeliefert waren. Es gab unter ihnen auch ein paar Wegelagerer, Diebe und Räuber, doch auch sie waren einmal fleißige, anständige Peonen gewesen, die keinen anderen Weg als den des Verbrechens gesehen hatten, um wie Menschen leben zu können. Pedro Manzanares stöhnte dumpf auf. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht. Er wollte an etwas anderes denken, doch er kam nicht davon los. Er wusste, dass es sinnlos war, das Vergangene immer wieder heraufzubeschwören oder nach einem Ausweg zu suchen. Weder er noch die anderen Sträflinge würden unter dem brutalen Regiment des "schwulen Teufels" Eduarda jemals ihre Freiheit wiedererlangen. Sie mussten weiter dahinvegetieren, unter furchtbaren Strapazen allerlei sinnlose Arbeiten verrichten, weiterhin hungern und darben, bis der Tod sie eines Tages erlösen würde. Pedro beneidete jene zwanzig Männer, die in den vergangenen drei Jahren gestorben waren und nun alle Mühsal hinter sich hatten. Leider war auch Francisco, der Liebhaber des Aufsehers Eduarda im letzten Jahr infolge einer kurzen, schweren Krankheit verschieden und das hatte der Schwarze nicht verkraftet. Seine Wut, seinen Schmerz und seine Verzweiflung ließ der Afrikaner jetzt mit unverminderter Härte und Sadismus an den Arbeitern aus. Für Francisco wurde direkt neben dem Magasina eine Gruft errichtet, in der der Körper des Toten unter dicken Schichten von Salz konserviert und wie in einem "heiligen Schrein" aufgebahrt wurde. Eduarda zwang die Arbeiter von nun an jedem Sonntag Morgen bei Sonnenaufgang, für "San Francisco", wie er seinen toten "Ehemann" fortan bezeichnete, in einer zweistündigen Art von "Messe" zu beten und einstudierte Kirchengesänge herunter zu leiern. Die völlig ausgelaugten Männer ließen auch dieses Martyrium widerstandslos über sich ergehen. In den ersten Wochen und Monaten des Aufenthaltes auf Curacao war es anders gewesen. Er hatte fliehen wollen, zuerst in das Innere der Insel, später auf irgendeine Art zurück zum Festland. Die Sehnsucht nach seiner Frau, nach seinem alten Vater, die Sehnsucht auch nach seinem kleinen Dorf mit all den Freunden und Bekannten hatte ihn unentwegt Pläne schmieden lassen. Kapitän Jan Thielen und seine zehn schwarzen Sklaven hätten ihn sicher nicht an seiner Flucht hindern können. Pedro Manzanares hatte sich zu Beginn seiner Gefangenschaft gewundert, dass man ihn und seine Mitgefangenen nach der täglichen Zwangsarbeit frei auf der Plantage herumlaufen ließ und sie, vor allem nachts, nicht bewachte. Doch bald hatte er erkennen müssen, dass es unnötig war, sie einzusperren oder gar in Ketten zu legen. Das Eiland selbst war es, seine Beschaffenheit und Unwirtlichkeit, die alle Fluchtpläne zunichte machen. Es gab keinen Bach, keinen Teich und keine Quelle mit Süßwasser. Jeder Schluck zum Trinken wurde in Fässern vom südamerikanischen Festland importiert. Der seltene Regen landete in den unterirdischen Zisternen des Landgutes, zu dem die Gefangenen keinen Zugang hatten. Es gab auf Curacao keine kühle Jahreszeit. Selbst im Januar fiel die Temperatur in der Nacht nicht unter 25 Grad. Den Sträflingen wurde nur soviel Wasser zugeteilt, dass sie so gerade nicht verdursteten. Gefäße zum Sammeln des kostbaren Nass oder Ersatzrationen für Notfälle existierten nicht. Wie sollte man in dieser Hitze ohne etwas zu trinken weit kommen? Zudem war die Küste ringsum von einem dichten, fast überall undurchdringlichen Gürtel aus Kakteen und Dornhecken bedeckt, die nur wenig Wasser brauchten. Schwimmen konnte kaum einer der Peone und so schied auch eine Flucht durch das Meer ohne Boot aus. Auf der Insel wuchsen zudem keine Bäume, deren Früchte den Hunger zu Stillen vermochten. Man hätte zwar aus einigen der großen Säulenkakteen eine Suppe zubereiten können, doch ohne Kochgeschirr und Wasser war auch das nicht möglich. Im Gestrüpp gab es hier und da größere Ansammlungen von Schnecken, die sich allerdings für die Häftlinge als ungenießbar erwiesen. Einzig die flinken Leguane, deren Fang äußerstes Geschick und Energie benötigte, lieferten ein nahrhaftes und schmackhaftes Fleisch. Bald jedoch lebte auf Damasco keines der Tiere mehr. Sie waren allesamt gefangen, getötet und verspeist worden. Trotzdem waren einige der versklavten Peone in den ersten Wochen geflohen. Unter unvorstellbaren Schwierigkeiten hatten sie die Uferklippen hinter Ihren Hütten überwunden und sich längs der Küste von der Bucht zu entfernen versucht. Nach drei Tagen waren vier von ihnen völlig entkräftet, aus zahllosen Risswunden blutend, wieder zurückgekehrt. Die beiden anderen wurden erst nach Monaten zufällig von einem Boot entdeckt, das in Ufernähe gefischt hatte. Sie lagen verdurstet auf einem Felsen, nur wenige Kilometer von der Plantage entfernt. Auch Pedro hatte zunächst nicht einsehen wollen, dass an eine Flucht aus dieser "Plantage des Grauens" nicht zu denken war. Immer wieder hatte er zwei der Mitbewohner seiner erbärmlichen Hütte, Pablo und den alten Hugo für seine Pläne zu gewinnen versucht, doch die beiden Männer die mit ihm und zwei anderen weißen Sklaven hier hausten, schüttelten nur die Köpfe. "Es wäre der reine Selbstmord", hatte Hugo stets erklärt. "Um in das Innere der Insel oder gar in den Hafen von Willemstad zu gelangen, brauchen wir Werkzeuge, Ortskenntnisse und Lebensmittel, und um die Heimat wiedersehen zu können, ein Schiff oder ein größeres Boot!". So war Pedro müde und gleichgültig gegenüber seinem Schicksal geworden. Er war nun überzeugt, dass er auf Curacao sein Leben beschließen würde. Nur hin und wieder noch flammte die Hoffnung auf eine Befreiung in ihm hoch, doch sie erlosch so schnell, wie sie gekommen war. Über zweihundert Jahre später würde der österreichische Tauchpionier, Zoologe und Meeresforscher Hans Hass die lebensfeindliche Umwelt der holländischen Insel-Kolonie etwas prosaisch wie folgt beschreiben: "In alter Zeit war Curacao ein blühendes Eiland. Wo heute auf kahlem Felsen Riesenkakteen zwischen blattlosem Gestrüpp ihre verkrüppelten Arme zum Himmel recken, lag einstmals fruchtbares Land, überwuchert von üppiger Tropenvegetation. Am Beginn des 16. Jahrhunderts verdrängten spanische Entdecker die Urbevölkerung und holzten rücksichtslos die Waldbestände ab. Ihnen folgten Seeräuber, die die Insel mehrmals schwer heimsuchten, und gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts vollendeten holländische Eroberer das Vernichtungswerk, indem sie die letzten Hölzer abschlugen. Daraufhin wurde der Regen seltener, der Humus verdorrte, wurde vom Wind weggeblasen, und nackter Fels trat zutage. Seit jener Zeit müssen die Bewohner von Curacao die Sünden ihrer Vorfahren sühnen; auch der größte Fleiß von Holländern vieler Generationen hat kaum vermocht, dem Boden wieder ein wenig Fruchtbarkeit abzuringen; der Wassermangel ließ sich durch Arbeit nicht wettmachen. Es ist noch gar nicht lange her, dass man in Willemstad Wasser per Gallone um teures Geld kaufen musste, und noch heute werden die Häuser so gebaut, dass der seltene Regen von den Dächern in große Reservoirs fließt, denn Curacao lebt vom Regenwasser. In manchen Jahren ohne Regen muss das kostbare Nass vom Festland zugeführt werden, und erst in jüngster Zeit haben die Holländer eine große Destillationsanlage errichtet, in der Süßwasser aus dem Meer gewonnen wird. Die Bewässerung der wenigen fruchtbaren Plantagen erfolgt durch kleine Windmühlen, die Wasser aus dem Boden pumpen. Wie eine alte, vertrocknete Mumie schläft Curacao und träumt von vergangenen Tagen; nur einmal im Jahr, wenn im November oder Dezember der ersehnte Regen fällt, erwacht die Insel wieder kurz aus ihrem Todesschlaf und schmückt sich in alter Erinnerung mit einem festlichen Kleid. Es ist schier unglaublich, wie bescheiden der Boden geworden ist; einige stärkere Regengüsse genügen, um das Aussehen der Insel vollständig zu verwandeln. Blätter schlagen eilig aus den verdorrten Ästen des Gestrüpps, um ihr kurzes Leben möglichst gründlich auszunützen, dichte Schlinggewächse ranken sich an nunmehr saftig grünen Kakteen empor, und überall schießt zartes, flaumiges Gras aus dem Boden. Wenige Wochen sind vergangen, da wandert man in Curacao durch blühendes, dicht verwachsenes Land. Für uns bedeutete dieser Wechsel eine wahre Offenbarung. Blumen und Blätter, Wälder und saftige Wiesen - wie selbstverständlich sind sie uns in der Heimat; erst hier in der Ferne, auf staubigem, vertrocknetem Land, wurden wir uns ihrer Schönheit voll bewusst und lernten, uns über jede grüne Pflanze zu freuen". Pedro hätte diese euphemistischen Worte für seine Hölle auf Erden sicher nicht unterschrieben; er wälzte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Der Hunger quälte ihn schon wieder. Es gab nichts zu essen, das Lebensmitteldepot war leer. Schon seit Wochen wartete man auf ein Versorgungsschiff aus Amsterdam, das in Abständen von sechs Monaten die Insel anlief und Nahrungsmittel und andere Dinge brachte. Inzwischen ernährten sich die Zwangsarbeiter sogar schon von Wurzeln oder versuchten im seichten Wasser mit selbst gefertigten Angeln Fische zu fangen. Da Curacao komplett von einem Saum-Riff von Korallen umgeben ist und die abgestorbenen, scharfkantigen Korallenteile in Massen an den Strand geschwemmt wurden, war es sehr schwierig, sich ohne schützendes Schuhwerk am Rand des Meeres aufzuhalten. Pedro richtete sich schwerfällig auf. Er griff nach dem kleinen Tonkrug, der neben ihm in der Ecke stand, und trank mit langen, durstigen Zügen das knappe , lauwarme Wasser. Wie oft schon reichte dieses wenige Wasser nicht aus, um den Durst zu stillen und wie häufig war es schon passiert, dass die Gefangenen aus lauter Verzweiflung ihren eigenen Urin aufgefangen und wieder getrunken hatten. Pedro wusste sehr wohl, das der Kapitän und auch die verhassten schwarzen Teufel noch über Nahrungsmittel verfügten, dass sich Thielen ständig satt essen konnte, doch er erregte sich nicht darüber. So war es immer schon in seinem Leben gewesen, auch in der alten Heimat. Die Herren besaßen alles, die rechtlosen Landarbeiter nichts. Pedro blickte zur Sonne. Sie hatte ihren höchsten Stand überschritten. In einer Stunde würde ein Trompetensignal die Männer aus dem unerquicklichen Mittagsschlaf reißen. Die schwarzen, kräftigen Sklaven, die die Leibwache des Kapitän bildeten und unter der Führung des menschenverachtenden Curtis Eduarda standen, würden Sie mit Geschrei, Gebrüll, Tritten und Schlägen zu einer Kolonne formieren, lange und umständlich zählen und dann wieder zur Arbeit in die Saline treiben. Und vielleicht würde auch der Kapitän gelangweilt auf der Terrasse seines auf einer kleinen Anhöhe von den Männern errichteten Landhauses stehen und den Zug an sich vorüberziehen lassen. Er selber misshandelte die Arbeiter nie, aber indem er seiner rechten Hand Eduarda aus Bequemlichkeit freien Lauf ließ, verschlimmerte er die Lage für die Arbeiter. Die schwarzen Sklaven fühlten sich den weißen Sklaven überlegen und ließen diese es überdeutlich spüren, in dem Zwangssystem der Plantage auf der untersten Stufe zu stehen. Die Plantage bildete eine abgeschlossene, künstliche Welt ohne Frauen, Kinder oder normale soziale bzw. familiäre Kontakte, in der der Tyrannei weniger keine kontrollierende Instanz entgegen stand. Kapitän Thielen hatte es aufgegeben, sich um die Belange der Zwangsarbeiter zu kümmern. Curtis Eduarda versicherte ihm, die Peonen würden angemessen behandelt und ernährt und das reichte dem Kapitän. Thielen befand sich längst in seiner eigenen Traumwelt und verlor durch seine Trunksucht mehr und mehr den Bezug zur Realität. Der alte Kapitän saß oft stundenlang mit einer Flasche Jamaica Rum oder einem einheimischen Likör aus Bitterpomeranzen im öden Garten des Landhauses und phantasierte sich aus der Gegenwart weg in die Vergangenheit. So durchlebte er wieder und wieder die glücklichsten Momente seiner fast 50 Jahre auf den Weltmeeren. Er bedauerte es nun, sich nie um die von ihm in die Welt gesetzten Kinder gekümmert zu haben und vermisste eine richtige Familie. Nun waren die schwarzen Sklaven seine Söhne und die kleinen Zicklein aus seiner Ziegenherde bildeten die Enkelkinder, mit denen er dann und wann im Pferch neben dem Magasina, ausgelassen spielte. Curtis Eduarda hingegen tröstete sich nicht mit Alkohol, sondern mit zunehmender Brutalität über den Verlust seines langjährigen Liebhabers Francisco hinweg. Sonntags, wenn sich wieder alle weißen Sklaven vor der Gruft versammeln musste, um den eingesalzenen Francisco mit Gebeten zu gedenken, schwang Curtis die Peitsche und schlug damit jedem ins Gesicht, der nicht mit ausreichender Inbrunst der Salzleiche huldigte. Allmählich machte dem "schwarzen Teufel" auch der sexuelle Entzug zu schaffen. Während Kapitän Thielen sich noch einmal im Monat zu einer Mätresse nach Willemstad aufmachte, darbte Eduarda regelrecht und erwischte sich in manchen Tagträumen dabei, seiner Begierde mit einem der Weißen nachzugehen. Noch hatte er seine Libido im Griff, aber es wurde Zeit für ihn, einen neuen Partner zu finden. Das war schon zu den Zeiten auf See schwierig, gewesen, doch auf Damasco bot sich dafür einfach niemand an. Die anderen Schwarzen hatten ihm ihr Desinteresse unmissverständlich zu verstehen gegeben und da er mit ihnen auf einer Stufe stand, waren ihm die Hände gebunden. Zudem wurde jeder Schwarze dringend gebraucht, denn es galt das Landhaus und das Lebensmitteldepot Tag und Nacht vor den versklavten Peonen zu bewachen und zu schützen. Pedro Manzanares schloss die Augen und legte sich wieder auf den Boden der Hütte. Besser, als zu grübeln und über sein Geschick nachzudenken, war es, den Schlaf und damit die Vergessenheit zu suchen. Die brütende Hitze, die die Tropensonne ausstrahlte, hatte alle Bewohner der Plantage in die schattigen Räume getrieben. Kein lebendes Wesen war draußen zu erblicken. Nur eine regungslose Gestalt hockte auf der großen, wuchtigen Freitreppe, die zum Haus des Kapitäns führte, das Gewehr vor sich auf den Knien und den Kopf in die Hände gestützt. Deron, so hieß der Wächter, schien zu schlafen. Aber das täuschte. Misstrauisch beobachtete er die Szene unterhalb der Anhöhe und registrierte jede Bewegung. Es war klar, dass die Arbeiter, wenn sie sich irgendwann erheben würden, die Mittagsruhe oder die Nacht zum Angriff nutzen würden. Doch es blieb ruhig. Adriaan Thielen lag im Schlafraum seines Hauses auf einem Feldbett. Er fand keine Ruhe. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper und klebte das Hemd an den Leib. Aus dem Nebenraum klang das Schnarchen seiner dort untergebrachten schwarzen Sklaven. Nervös strich er sich immer wieder durch sein blond-graues Haar und fluchte leise vor sich hin. Er verfluchte die schwarzen Sklaven, die ihm wieder einmal nicht genügend Wasser und Schnaps an sein Bett gestellt hatten, er verfluchte die Hitze und die Langeweile, vor allem jedoch die Handelskompanie in Willemstad. Seit sechs Wochen wartete er bereits auf das Schiff, welches ihm neue Lebensmittel bringen sollte und ihm sein Salz abkaufen würde. Das Magasina quoll inzwischen schon über und teilweise lagerte das Salz bereits zu kleinen Hügeln aufgeschichtet vor dem Landhaus, wo sich bereits die Ziegen daran gütlich taten. Capitano Thielen griff, ohne sich umzuwenden, nach der Flasche neben seinem Bett und schleuderte sie wütend quer durch den Raum an die Wand. "Deron!" schrie er, und noch einmal: "Deron!!" Und weil der Gerufene nicht sogleich antwortete, brüllte er weiter: "He, beim Geiste unseres heiligen Francisco, verdammt sollst Du sein wenn Du nicht sofort her kommst!. Muss ich Dir erst Beine machen, Bursche! - Deron!" In der offenen Tür erschien nun Deron. Er war barfuß. Er trug eine schon oft geflickte, verblichene und schmutzige Hose, die einstmals weiß gewesen sein musste, und ein ebensolches Leinenhemd. Nun waren diese Lumpen schon fast so schwarz wie er selbst. Man sah ihm an, dass er aus tiefem Schlaf geschreckt worden war. "Neger, warum antwortest Du nicht, wenn ich Dich rufe?" Der junge Sklave Deron, der ein freundliches Gesicht hatte und dessen Nase fast schon europäisch wirkte, weil sie nicht so flach gepresst im Gesicht hing wie die der anderen Schwarzen, schwieg. Er kannte den Capitano ja genau. Thielen schien auch keine Antwort zu erwarten. Wieder ruhig, fuhr er fort: "Hole Schnaps, Deron! - Halt! Was besitzen wir noch an Lebensmitteln?" Deron, der den Kapitän schon aus seiner Zeit her kannte, da dieser noch auf dem Atlantik und dem karibischen Meer herumgesegelt war, hob die Hände und ließ sie wieder sinken. Mehrere Male täglich stellte Thielen die immer gleiche Frage und erhielt von Deron die immer gleiche Antwort: "Im Depot ist nichts mehr, Senor Capitano, wir stapeln dort inzwischen schon das Salz!" Thielen winkte gereizt ab. "Das weiß ich doch, Du Idiot! Ich will wissen, was ich selbst noch besitze! Wie sieht es mit meinen geheimen Vorräten aus?" Lauernd blickte er Deron an. "Etwas Mehl und Zucker, zwei Säcke mit Reis, zwei Säcke mit Kartoffeln, drei Kisten mit Stockfisch und ein Fass Salzfleisch, Senor Capitano!" leierte Deron widerwillig herunter. "Und was esst ihr? - Bestehlt ihr mich?" Deron schüttelte den Kopf. "Nein, Herr! Wir besitzen nur noch etwas Mehl für Brot. Wir fangen Fische, jagen die Leguane jenseits der Plantage und kochen notfalls auch diese "Kadushi-Suppe" Thielen verzog sein Gesicht in Grimassen: "Bah, dieses schleimige Zeugs kommt mir nicht auf den Tisch. Ihr Neger könnt solch einen Fraß vertragen, aber mein Körper schreit nach Rum! Der Capitano knurrte noch etwas Unverständliches vor sich hin, schien jedoch zufrieden. "Wie lange werde ich noch zu essen haben, was meinst Du, Deron?" fragte er dann. "Aber nicht gelogen, Kerl, sonst ziehe ich Dir das Fell über die Ohren!" Deron schien nachzudenken, denn er Zog die Stirn in Falten. Jeder wusste doch, dass Thielen über Geld verfügte und sich einmal im Monat in Willemstad mit Frauen vergnügte. In der Stadt gab es genug Geschäfte und er brachte neben den Unmengen von Bitterpomeranzen-Likör sicher auch immer noch Lebensmittel mit, die er irgendwo "gebunkert" haben musste. "Noch vierzehn Tage, Senor", antwortete er dann endlich. Er senkte den Kopf, warf dem Holländer einen kurzen, forschenden Blick zu und sagte leise: "Die Arbeiter haben überhaupt nichts mehr, sie leiden Hunger, Herr!" Kapitän Thielen zündete sich eine neue Zigarette an und schnippte das Streichholz seinem Sklaven vor die Füße. "Sie sollen sich ebenfalls Leguane schlachten", erwiderte er gleichgültig. Mit geschlossenen Augen rauchte er. Deron trat einen Schritt näher. "Es gibt kaum noch Leguane auf Damasco. Sie wurden bereits alle getötet und der Rest hat sich verzogen. Diese Biester sind intelligent. Sie haben inzwischen gelernt, die Menschen zu meiden. Selbst wir Sklaven brauchen oft viel Kraft und Mühe, um im Gebiet des Spaanse Water welche zu erschlagen. Da sind wir dann mehrere Stunden mit beschäftigt." Thielen erwiderte: "Dann sollen sie halt Fische essen. Das Meer ist voll davon. Notfalls auch Seeigel." Deron antwortete: "Sie besitzen keine Angelhaken und keine Netze, Herr! Die Seeigel sind ungenießbar. Und zum Kochen der Kadushisuppe fehlt ihnen Süßwasser. Mit Meerwasser wird die Suppe zu salzig und die Arbeiter bekommen riesigen Durst. Da wir ihnen nur soviel Trinkwasser geben, damit sie gerade überleben, und nicht flüchten können, haben sie nun nichts mehr zu essen!" Deron holte tief Luft und hob den Kopf, Der Kapitän schien guter Laune zu sein, denn er brüllte ihn weder an, noch warf er ihn hinaus. Das gab ihm Mut, weiter zu sprechen. "Geben Sie Befehl, Senor Capitano, dass eine Kolonne der Sträflinge zum Fischfang abgestellt wird. Im Depot liegt ein Netz. Es ist ganz neu!" Thielen winkte gelangweilt ab, ohne die Augen zu öffnen. "Hol mir Schnaps, Deron!" sagte er. Plötzlich warf er sich herum, musterte den vor dem Bett Stehenden argwöhnisch. "Warum läufst Du nicht? Habt ihr Nichtsnutze etwa meinen Schnaps getrunken?" Deron verneinte: "Es sind noch zehn Flaschen vorhanden!" Er lief hinaus. In der Vorratskammer blieb der Schwarze überlegend stehen. Er bedauerte die weißen Arbeiter, die schon seit Wochen Hunger leiden mussten. Mit ihren heimlich angefertigten, primitiven Angelhaken gelang es ihnen nur selten, einige Fische zu fangen. Waren sie letztlich nicht auch nur Sklaven wie er? Waren sie nicht seine Brüder? War sein Leben so viel besser als das ihre? Deron verstand nicht, warum Curtis sich den weißen Zwangsarbeitern derartig überlegen fühlte. Er kam nicht dahinter , wieso dieser Sklave einen so großen Einfluss auf den Kapitän ausüben konnte. Es war ihm schleierhaft, weshalb Thielen es erlaubte, dass Curtis direkt neben dem Magasina eine Kultstätte für den toten Francisco erbauen durfte. Gerüchteweise hatte er gehört, Curis und Francisco hätten den schwerkranken Capitano einstmals mit Hilfe geheimer Kräuter wieder gesund gepflegt, als alle Kunst der Ärzte zu versagen schien. Genaues wusste er aber über das Verhältnis zwischen dem Oberaufseher Curtis Eduarda und Adriaan Thielen nicht. Jedenfalls schien zwischen die beiden nicht ein Stück Papier zu passen, so unerschütterlich loyal standen sie zueinander. Deron presste die Lippen zusammen. Sein einstiger Herr auf Aruba hatte ihn vor einigen Jahren wegen Spielschulden an den Kapitän verkauft und für ihn einen guten Preis erhalten. Deron war kein Mulatte, sondern ein junger Schwarzer reinen Blutes. Das hatte Curtis wohl gut gefallen, denn Thielen ging den Deal ein, weil ihm sein Ziehsohn zum Kauf riet. Alle zehn Sklaven des Capitano besaßen reines afrikanisches Blut. Offenbar wollte Curtis nicht, dass irgendein Sklave seines Herren aus seiner Abstammung Sonderrechte ableiten würde um ihn von seiner bevorzugten Position als "Chef-Sklave" zu verdrängen. Deron konnte oftmals die seltsamen Denkweisen seines weißen Herren und seines schwarzen Aufsehers nicht nachvollziehen. Vielleicht war er auch nur zu einfach gestrickt oder hatte ein viel zu weiches Herz. Für ihn gab es nur Menschen, egal welcher Hautfarbe sie waren. Das wusste er von seinem ehemaligen Herrn, der ihm immer gesagt hatte, dass das Blut eines Schwarzen genau so rot ist wie das eines Weißen oder eines Indios. Deron bedauerte sehr, verkauft worden zu sein. Er fühlte sich auf Damasco, dieser merkwürdigen "Aprikosenplantage ohne Aprikosenbäume" mit einer schwulen Salzleiche als angeblichem Heiligtum überhaupt nicht wohl. Sein vergangenes Leben auf Aruba erschien ihm in immer rosigeren Farben. Gewiss, er war nicht eingesperrt, musste nicht so darben wie die Zwangsarbeiter, brauchte nicht so hart zu arbeiten, doch auch er war kein freier Mensch, auch er wusste nicht, ob er sein geliebtes Aruba jemals wiedersehen würde. Deron wollte den weißen Arbeitern helfen, doch ihm kam keine Idee, wie er es beginnen sollte. Als der Kapitän jetzt ungeduldig nach ihm rief, seufzte er und beeilte sich. Thielen musterte ihn misstrauisch, doch als er die volle Flasche sah, verklärte sich sein Gesicht. Deron goss dem alten Seebären ein, der das Glas gierig in einem Zug leerte. Mit dem Handrücken wischte er sich, wohlig stöhnend, über die Lippen. "Lass mich allein!" grunzte er. Deron ging zur Tür, blieb unschlüssig stehen und wandte sich dann entschlossen um. "Was willst Du noch?" blaffte Thielen. "Senor Capitano", begann der Sklave, "vielleicht sollten Sie doch eine Fischkolonne bilden lassen!" Er fuhr schnell fort, weil er erkannte, dass der Gouverneur eine heftige Antwort geben wollte. "Wegen der Sicherheit des Senors!" Thielen richtete sich mit einem Ruck auf und schleuderte die erst halb gerauchte Zigarette zu Boden. "Was sprichst Du da, Bursche? Sind wir bedroht? Besteht eine Gefahr von der ich nichts weiß? Rede sofort!" Deron senkte demütig den Blick, und ohne den Kapitän anzusehen, sprach er leise weiter: "Wenn die Arbeiter halb verhungert sind, könnten sie leicht aufsässig werden, Senor. Sie könnten leicht denken, wir hätten noch genug zu essen..." Der Kapitän starrte finster vor sich hin. "Zusammenschießen werden wir sie, wenn sie es wagen sollten!" brüllte er plötzlich. "Alle werden wir sie niedermachen, verstehst Du, Deron, alle! Wer sich dem Haus nähert, wird von Curtis, Dir und den anderen Aufsehern ohne Anruf erschossen! Teil das dem Gesindel mit! Sofort!" Erschrocken erwiderte der junge Deron, der nicht im Traum daran dachte, auf wehrlose Menschen zu schießen: "Halbverhungerte Männer fürchten den Tod nicht, Senor Capitano! Sie werden uns alle überrennen und gnadenlos abschlachten. Auch wenn wir ein paar von ihnen zuvor erledigen können." Thielen starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an: "Was?" stammelte er. Seine Lippen zuckten. Seine Hände öffneten und schlossen sich. Deron hatte sich noch einen Schritt weiter zurückgezogen. Er stand in der Tür, bereit rechtzeitig zu verschwinden, falls der Kapitän, wie so oft, mit einem Gegenstand nach ihm werfen sollte. Furcht nistete in seinem Herzen. Hatte er zu viel gesagt? Würde ihn der Herr wegen seiner Worte bestrafen, vielleicht sogar auspeitschen lassen? Seine Befürchtungen erwiesen sich als grundlos. "Komm näher, Deron!" stieß der Kapitän hervor. Seine Kiefer mahlten. Der Sklave glaubte zu bemerken, dass der alte Mann zitterte. So hatte er seinen Herrn noch nie gesehen. Plötzlich erschien der übergroße Kapitän Adriaan alias "Jan" Thielen nur noch wie ein ängstlicher kleiner Zwerg. "Hast Du etwas gehört? Sprich, Deron, mein guter Junge! Wollen sie uns überfallen?" "Nein Senor Capitano", sagte der Sklave, "alles ist ruhig. Niemand von uns hat etwas bemerkt. Noch brauchen wir nichts zu befürchten. Doch wenn der Hunger noch größer wird..." Der Kapitän schien die Vorstellung einer hungriger Meute unmittelbar vor seiner Haustüre nicht zu gefallen. "Schweig!". Er ließ sich auf sein Bett fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mit fahrigen Bewegungen goss er sich ein neues Glas seines geliebten Pomeranzen-Likörs ein. Er schien sich wieder im Griff zu haben. "Ich werde es mir überlegen", sagte er. "Gehe jetzt und lass mich allein!" Deron verbarg nur mit Mühe seine Enttäuschung. Er drehte sich um und verließ den Raum.
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